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					Auf den Hund gekommen und die Liebe gefunden! Isabell Sommer erzählt in drei Romanen von einer Hundetagesstätte – und der Suche nach der großen Liebe.

					 

					Sitz, Platz, Kuss: Größer könnten die Gegensätze kaum sein: Mila hat einen Brautmodenladen und verkauft Träume aus Tüll. Robin ist Scheidungsanwalt und lässt diese Träume wieder platzen. Mila hat nach einer herben Enttäuschung Angst vor der Liebe, während Robin sich von Date zu Date hangelt, um bloß kein Single mehr zu sein. Immer, wenn sie ihre beiden Hunde Balou und Alice in die Hundetagesstätte Zum Pfotentreff bringen, laufen sich Mila und Robin über den Weg und merken: sie können sich nicht ausstehen. Oder vielleicht doch?

					 

					Sitz, Platz, Liebe: Für Elena stand die Familie immer an erster Stelle. Doch seit ihr Mann sie verlassen hat, und die Kinder ihre Wochenenden viel lieber bei ihm verbringen, möchte sie sich endlich einen langersehnten Wunsch erfüllen: ein eigener Hund. Im Tierheim entdeckt sie die Dalmatinerhündin Sansa, die mit ihrer wuseligen Art sofort Elenas Herz erobert – aber auch ihren Alltag gehörig durcheinander bringt. Deshalb kontaktiert Elena einen Hundetrainer, bei dessen Anblick sie aus allen Wolken fällt: vor ihr steht Liam, ihre Jugendliebe. Sie haben sich lange nicht gesehen, doch die Anziehung zwischen den beiden ist sofort wieder da. Bekommt nicht nur Sansa eine zweite Chance in Elenas Leben, sondern auch die Liebe?

					 

					Sitz, Platz, Glück: Hunde sind Neles Leben. Kurzerhand hat sie ihre Leidenschaft zum Beruf gemacht und sich mit einem eigenen Hundesalon einen Herzenswunsch erfüllt. Mit ihrer Collie-Hündin Poppy führt Nele ein ziemlich entspanntes Leben. Doch die Entspannung ist bald vorbei, als ein neuer Nachbar einzieht: Julian hat selbst einen Hund und arbeitet als Dogwalker, aber von Hundesalons hält er gar nichts. Die beiden geraten ständig aneinander. Die Lage scheint aussichtslos. Doch als sie sich eines Tages bei einem Spaziergang begegnen, zeigt Julian plötzlich eine ganz neue Seite. Ist er vielleicht doch nicht so stur und verbohrt, wie Nele anfangs dachte?
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						Kapitel 1 Mila

					
					Dass das große Kaufhaus im Zentrum nicht der optimale Ort zum Verstecken ist, hätte man sich vielleicht vorher denken können. Allerdings war das so nicht, wirklich überhaupt nicht, geplant. Darum muss ich jetzt blitzschnell improvisieren.

					Ich war schon als Kind gut darin, mich zu verstecken. Wenn es Blumenkohl zum Abendessen gab, konnte ich mucksmäuschenstill in meinem Baumhaus ausharren, während meine Mutter schimpfend nach mir suchte. Als mein Vater unseren Benny zum Züchter zurückbringen wollte, weil er als Welpe sämtliche Schuhe im Haushalt angeknabbert hatte, hielt ich mich so lange mit dem kleinen Terrier versteckt, bis er aufgab. Und bei Oma Fritzis Beerdigung saß ich stundenlang lautlos heulend versteckt zwischen Blumenkränzen und Gestecken, um nicht nach vorne zum Sarg gehen zu müssen.

					Und was bringt mir diese ganze Erfahrung im Verstecken jetzt? Rein gar nichts. Ausgerechnet jetzt lässt sie mich im Stich, und es klappt überhaupt nicht.

					Man sieht sich immer zweimal im Leben, sagen die Leute. Aus meiner Sicht ist das eine schamlose Untertreibung. Das ist etwas, was Leute sagen, die sich noch nie von jemandem getrennt haben, ohne danach fluchtartig die Stadt zu verlassen. Meinen Ex habe ich seit unserer Trennung nicht zwei-, sondern zweiundzwanzigmal gesehen. Er mich einundzwanzigmal. Und ich habe nicht vor, ihn gleichziehen zu lassen.

					Ich gehe hinter einer Kleiderstange in Deckung, an der die neue Frühjahrskollektion baumelt: luftig-leichte Teilchen, viel Transparenz, ein bisschen Lochspitze. Blusen und Hosen in Pastelltönen und Marineblau, zwischen denen ich hindurchspähe.

					So verfolge ich jede Bewegung des Menschen, dem ich am zweitwenigsten begegnen will: Tom. Der legt gerade die Hand auf den Po des Menschen, dem ich am allerwenigsten begegnen will: seiner neuen Freundin Natascha.

					Gutgelaunt und völlig entspannt schlendert Tom durch den Laden und begutachtet Shirts und Polohemden. Ich wünschte, er besäße den Anstand, zumindest ein bisschen elend auszusehen. Ich wünschte, er würde den Eindruck machen, mich zu vermissen. Ich wünschte, er wäre wenigstens alleine unterwegs. Aber er und Natascha wirken so glücklich, dass ich heulen könnte.

					Mit aller Macht bemühe ich mich, mit meiner Umgebung zu verschmelzen. Noch nie habe ich mir so sehr gewünscht, ein Chamäleon zu sein und so pastellig zu werden wie die Klamotten.

					Balou an meiner Seite hechelt freudig. Er zeigt überhaupt keine Ambition, mit irgendetwas optisch zu verschmelzen. Sein Interesse ist ganz anderer Natur: Er hat es darauf abgesehen, seine goldblonden Labradorhaare auf den Klamotten zu verteilen und an den Beinen vorbeigehender Leute zu schnuppern.

					»Luft anhalten, Balou«, wispere ich. »Wir müssen ganz leise sein.«

					Misstrauische Blicke treffen mich. Ich werde argwöhnisch beäugt. Ein kleines Mädchen deutet auf mich: »Mama, was macht die Frau da? Spielt die Verstecken?« Der Securitymann hat mich längst im Blick und zieht eine Augenbraue hoch. Gleich wird er zu mir kommen und mich fragen, was zur Hölle ich da mache. Dann ist alles aus. Dann wird Tom mich sehen. Und dann? Dann werde ich dem Mann gegenüberstehen, dem ich gerade am zweitwenigsten begegnen will.

					Ich wische mir Schweißtropfen von der Stirn, lächele dem Securitymann zu und ziehe bedeutungsvoll beide Augenbrauen hoch, um ihm verständlich zu machen, dass ich absolut harmlos bin.

					Es hätte klappen können. Ich hätte aus der ganzen Sache ohne peinliche Begegnung rauskommen können – hätte ich mich nur etwas weniger auf Tom und seine Neue konzentriert und etwas mehr auf den Hund.

					Das Beste an einem Labrador Retriever ist sein freundliches Naturell.

					Und in solch einer Situation das Schlechteste.

					Balou entdeckt sein Exherrchen. Und ganz gleich, wie furchtbar die Sache zwischen Tom und mir in die Brüche gegangen ist – seine Liebe ist ungebrochen.

					Die Leine wird mir aus den Fingern gerissen.

					»Nein! Aus!«, stoße ich unterdrückt hervor. Aber nichts und niemand stoppt einen Labrador, der losrennt, weil er einen Menschen entdeckt, den er in sein großes Herz geschlossen hat. Mit enthusiastischem Schwanzwedeln räumt Balou die säuberlich drapierten Seidentücher von einem Tisch und steuert wie ein Bulldozer quer durch den Laden auf sein Exherrchen zu.

					»Mieser Verräter!«, zische ich ihm hinterher, bevor ich mich aufrichte, hinter dem Kleiderständer hervortrete und dabei versuche, wenigstens ein kleines bisschen Würde zu bewahren.
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					Natascha ist hinreißend.

					Kombucha-Natascha, so hat Leo sie getauft. Meine beste Freundin wollte mich aufmuntern, nachdem wir erfahren haben, dass sich Tom nur kurz nach unserer Trennung Hals über Kopf in die nächste Beziehung gestürzt hat. Als könnte ein bisschen Exfreund-Bashing mein gebrochenes Herz wie ein übergroßes Pflaster kitten.

					Bisher hatte ich das Glück, Tom immer nur ohne seine Neue über den Weg zu laufen. Aber als ich ihr jetzt gegenüberstehe, weiß ich, wie Leo auf diesen Spitznamen kommt. Natascha hat dieses gesunde, innere Leuchten, das Menschen haben, die gut auf sich achten und einen scheußlich vernünftigen Lebensstil pflegen. Ihre sanfte Bräune hat nichts von Solarium, sondern von Spaziergängen an der frischen Luft. Sanft wellen sich ihre haselnussbraunen Haare bis zum Kinn. Jede ihrer Bewegungen ist anmutig. Und ja, Leo hat recht. Natascha sieht aus, als würde sie jeden Morgen nach dem Yoga ein Glas Kombucha trinken.

					Das nehme ich mit einem einzigen Blick wahr, während Tom sich zu Balou runterbeugt und ihm wild durchs Fell wuschelt. »Da ist ja mein großer Junge! Was machst du denn hier?«

					Als er sich aufrichtet, zieht sich mein Magen zusammen. Da sind sie, die sanften, braunen Augen, die mich immer ein bisschen an einen Teddybären erinnert haben. Das liebe Lächeln. Die braunen Locken, die ich so gerne mit den Fingern zerzaust habe. Aber er ist nicht mehr mein Freund, nicht mehr mein Tom. Und jetzt mit meinen Fingerspitzen in seinen Haaren zu wühlen, wäre wohl nicht die beste Idee.

					»Mila, hi«, sagt er nur und wirkt jetzt zumindest etwas peinlich berührt.

					Das ist also aus »Ich liebe dich« und »Du bist meine Traumfrau« geworden – ein schlichtes »Mila, hi«.

					Und aus mir sprudeln die Worte nur so heraus. »Oh, hi, was für eine Überraschung! Schön, dich mal wieder zu sehen. Mein Gott, das ist jetzt wie lange her?«

					Eine Woche und vier Tage. So lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal über den Weg gelaufen sind. Am Rheinufer zwischen Ausflugsboot-Anlegestelle und der besten Frittenbude der Stadt. Ist nicht so, als würde ich absichtlich Buch über unsere Zufallsbegegnungen führen, mein Gehirn erledigt das von ganz allein. »Und du bist Natascha, nicht wahr? Echt schön, dich auch mal kennenzulernen. Ehrlich. Ich habe schon viel von dir gehört. Na ja, bleibt nicht aus, gemeinsame Freunde und Bekannte und so.« Ich greife nach ihrer Hand, schüttle sie heftig und strahle übers ganze Gesicht.

					Während ich wie aufgezogen plappere, starren mich ihre olivgrünen Augen erschrocken an. Kacke, ich fühle mich unendlich plump neben ihr. Alles an ihr ist filigran. Sie hat zarte Handgelenke und elegant hohe Wangenknochen, auf die ihre langen Wimpern dunkle Schatten werfen.

					Tom hat den Schock, mich wiederzusehen, schnell überwunden und schaltet sich ein, um seine Freundin vor mir zu retten. »Natascha, das ist Mila, meine … Exfreundin. Mila, Natascha.«

					Ein bisschen tut er mir leid, so unbehaglich, wie er sich offensichtlich fühlt. Er legt den Arm um Nataschas Schultern, nimmt ihn jedoch gleich wieder runter, zupft sich am Kinnbart. Er mochte es immer schon harmonisch. Kein Streit, keine Konflikte. Und Begegnungen zwischen der Ex und der Neuen liegen ganz sicher außerhalb seiner Komfortzone, und ich bin die Letzte, die ihn dafür verurteilen könnte.

					Balou schiebt seinen breiten Kopf an Tom vorbei und schaut Natascha freundlich an. In dem Moment hat er auch schon beschlossen, mit ihr Freundschaft zu schließen. Untreue Seele! Er wedelt freudig mit dem Schwanz, presst sich an ihr Bein und hinterlässt dabei feuchte Nasenabdrücke auf dem glatten Stoff ihrer Hose. Natascha erstarrt. Mit verkrampftem Lächeln tätschelt sie Balous Kopf und zuckt zurück, als er über ihre Finger leckt.

					Ha! Ein Makel an der perfekten Kombucha-Natascha. Wie kann Tom, der Hundefreund Tom, mit einer Frau glücklich sein, die sich vor Hunden fürchtet? Die Sache ist doch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Da hilft es auch nicht, dass er sofort herbeistürzt, um seine holde Maid vor dem bollerköpfigen Ungetüm zu retten. Er krault Balou hinter den Ohren und zieht dessen Aufmerksamkeit auf sich, so dass Natascha gefahrlos den Rücken des Hundes – meines Hundes! – streicheln kann, was sie unbeholfen tut. Toms Teddyblick gilt ihr, nicht mehr mir.

					Ich habe mir die Leine geschnappt und bin drauf und dran, dem Ganzen ein Ende zu setzen und mein Monster zu mir zu ziehen. Beinahe tut mir Natascha leid, die vom völlig distanzlosen Balou belästigt wird und noch nicht ahnt, dass ihre Beziehung mit Tom dazu verurteilt ist, in die Brüche zu gehen. Nicht nur, weil sie kein Hundetyp ist, was für Leute wie mich und auch wie Tom ja eigentlich schon ein klares Ausschlusskriterium ist, sondern auch, weil Tom einfach kein Beziehungstyp ist. Er ist ein Freigeist, wie er mir immer wieder gesagt hat, auch wenn ich ihm nicht glauben wollte, und noch lange nicht bereit, sich fest zu binden. Harmloser Teddyblick hin oder her – auf Tom kann man nicht bauen. Arme Natascha!

					Aber dann bleibt mein Blick an einem dicken, fetten Klunker hängen. Ich starre auf einen Ring an Nataschas Finger, der nur eins bedeuten kann.

					»Oh«, mache ich.

					»Oh«, haucht Natascha, als ihr Blick meinem folgt.

					Tom räuspert sich. »Ja, wir sind verlobt«, gesteht er.

					Ein Rauschen in meinen Ohren, das immer lauter wird. Ich habe mich verhört, bestimmt.

					»Verlobt«, krächze ich wie ein heiserer Papagei.

					Aber doch nicht mit Tom! Dem kuscheligen, harmlosen Tom, der wirkt wie der perfekte Schwiegersohn und dem man kein Wort glaubt, wenn er von seinem Freiheitsdrang schwadroniert. Dem Tom mit den freundlichen, braunen Augen, den karierten Holzfällerhemden, den breiten Händen, der mich erst vor ein paar Monaten verlassen hat, weil ihm das alles viel zu schnell viel zu eng wurde.

					Verlegen streicht sich Natascha das weiche Haar hinters Ohr. »Ich weiß, das geht ziemlich schnell. Aber jetzt, wo wir das Haus gekauft haben, denken wir, es ergibt Sinn, Nägel mit Köpfen zu machen.«

					Wie oft hat Tom mir gegenüber behauptet, er wäre nicht der Typ fürs Heiraten, für Familiengründung und Eigenheim? Alles nur leere Worte! Da muss nur eine Natascha um die Ecke biegen, und plötzlich ist er der Typ für all das Spießige, das ich wollte, er aber nicht.

					Balou drückt sich tröstend an mich. Vermutlich findet er es nur gerade angenehm, sich an mich zu lehnen, aber ich möchte das gerne als Trösten interpretieren. Meine Finger wühlen sich in sein weizengelbes Fell.

					»Mila …«, beginnt Tom. Ahnt er, was ich gerade denke? Weiß er, dass mir das einen ordentlichen Stich versetzt? Dazu muss er wirklich kein Hellseher sein. Aber ich will mir jetzt keine Blöße geben, das kommt überhaupt nicht in die Tüte.

					Und wieder einmal bin ich zu viel. Zu viele Worte, zu viel Mimik, zu viele Gesten. Ein viel zu breites Lächeln, das sich gewaltsam auf mein Gesicht drängt.

					»Wie schön, das ist ja toll für euch«, sprudle ich los. »Mein Gott, so schnell, da hat die Liebe ja wie der Blitz eingeschlagen. Das freut mich für euch. Ehrlich! Total! Absolut! Du und eine Hochzeit, Tom, wer hätte das gedacht? Also ich nicht! Freut mich … sehr. Natascha, weißt du was? Komm doch zu mir in den Laden. Vielleicht hat Tom dir ja davon erzählt. Na ja, vielleicht auch nicht. Ich verkaufe Brautkleider. Will ja nicht angeben, aber es sind die schönsten, die es in der ganzen Stadt gibt. Wirklich, es würde mich freuen, wenn du bei mir dein Traumkleid findest.«

					Ungefähr sieben Sätze früher hätte ich mir besser die Zunge abbeißen sollen. Zu spät, jetzt sind die Worte raus. Und wieder mal war meine Zunge schneller als mein Verstand. Ich stehe den beiden gegenüber und grinse übertrieben freudig. Neben mir hechelt Balou. Seine Freude ist absolut echt.

					Ich weiche Toms Blick aus.

					Natascha wirkt für einen Moment fassungslos, als hätte sie eine Lawine überrollt. Dann erwidert sie mein Lächeln. »Das ist ja ein liebes Angebot, vielen Dank. Oh ja, ich komme bestimmt darauf zurück.«

				
					
						Kapitel 2 Mila

					
					»Du blöder Mistkerl«, gurre ich liebevoll und hebe Balou aus dem Kofferraum. »Garstiger, schiacher Depp.«

					Diese zauberhaften Ausdrücke habe ich von Leo. Meine beste Freundin stammt aus Österreich und hat ihren Dialekt größtenteils verloren, streut aber immer wieder diese hübschen Wörter ein, die ich aufsauge wie ein Schwamm.

					Es ist nicht so, als könnte er nicht selbst rausspringen. Wenn eine interessante Hündin vorbeistolziert, schafft er das ja auch. Ich schätze, er ist einfach ein fauler Kerl und genießt es, wenn ich ächzend seine dreiunddreißig Kilo hochwuchte. Das bringt mich jedes Mal an meine körperlichen Grenzen. Jedes Mal nehme ich mir vor, eine dieser praktischen Rampen zu kaufen, über die der Hund ganz bequem in den Kofferraum hinein und auch wieder raus klettern kann. Und jedes Mal stelle ich dann doch unter Rückenschmerzen fest, dass ich das immer noch nicht gemacht habe und meinen faulen Moppel stemmen muss.

					Und es ist auch nicht so, als wäre ich nicht sauer auf ihn. Untreue Tomate, die mich meinem Ex und seiner Neuen zum Fraß vorgeworfen hat. Aber es ist so unendlich schwer, richtig böse auf jemanden zu sein, der einen aus so treuherzigen Augen anschaut. Ohne diesen Schokoschmelzblick hätte Balou ein kurzes Leben.

					Ich habe vorne an der Straße geparkt und laufe das restliche Stück zu Fuß, weil der Weg ab hier so schlammig ist, dass ich mit meinem Fiat Panda vermutlich einfach stecken bleiben würde. Balou macht das nichts aus, als waschechter Labrador Retriever kann ihm der Untergrund gar nicht schmutzig genug sein. Zielstrebig läuft er voraus und nimmt sich ausnahmsweise kaum Zeit, um an Bäumen und Gräsern zu schnuppern, denn er weiß genau, wohin es geht, und freut sich schon. Mich stört der Schlamm auch nicht, ich habe meine Autofahrschuhe an, meine Doc Martens, die einen derben Kontrast zu meinem Arbeitsrock aus rosa Tüll bilden.

					Es ist ein wunderbarer Tag – eigentlich. Tau glitzert an den hohen Grashalmen. Die Luft hat noch diese frostige Frische, die dem frühen Morgen zu eigen ist, die aber jetzt schon erahnen lässt, dass es ein heißer Tag werden wird. Mild fällt die Sonne zwischen den Lindenzweigen hindurch und malt goldene Tupfen auf die Erde. Kronwicken und Steinklee blühen zu beiden Seiten des Weges, Bienen und sogar Schmetterlinge tummeln sich zwischen den Blüten. Es ist ruhig hier, so ruhig, dass man vergessen könnte, wie nah die Stadt ist. Die Hundetagesstätte, in die ich Balou regelmäßig bringe, liegt am Stadtrand, kaum eine Viertelstunde mit dem Auto von meiner Wohnung entfernt, aber dennoch ist es hier wie in einer anderen Welt.

					Und trotzdem steht meine Stimmung in einem ebenso brutalen Kontrast zum hübschen Tag, wie meine Doc Martens zu meinem Tüllröckchen. Innerlich koche ich vor Wut.

					»Komm doch zu mir in den Laden« – zur Hölle! Was hat mich geritten, als ich das gestern im Kaufhaus gesagt habe? Die allerletzte Person, der ich ein Brautkleid verkaufen will, ist die Verlobte meines Exfreundes. Desselben Exfreundes wohlgemerkt, der kategorisch ausgeschlossen hat, in den nächsten zehn bis zwanzig Jahren zu heiraten, und der Schnappatmung bekommen hat, wenn ich mal meine Zahnbürste bei ihm in der Wohnung vergessen habe.

					Meine Wangen glühen. Aufgebracht stapfe ich durch den Matsch, der bei jedem meiner Schritte schmatzende Geräusche von sich gibt. Meine Arme schwingen energisch. Ich schaue weder nach links noch nach rechts, starre nur geradeaus den Pfad entlang und auf Balou schaukelndes Hinterteil.

					»Bleib bloß weg«, knurre ich dem zwitschernden Vogel zu, der dicht an mir vorbeiflattert und denke dabei an Natascha, die bloß keinen Fuß in meinen geliebten Laden setzen soll.

					Ich bin so sauer auf Tom! Dass er sich so schnell neu orientiert hat, wie man so schön sagt, und mit seiner neuen Partnerin plötzlich zu all den Dingen bereit ist, die ich mir mit ihm vergeblich gewünscht habe. Sauer auf diese Natascha, mit ihrem Yoga-Glow und Kombucha-Teint.

					Aber vor allem bin ich so unglaublich sauer auf mich selbst. Warum konnte ich meinen dummen Mund nicht halten?

					»Komm zu mir in den Laden, das wird supi! Wir schlürfen Sekt und plaudern über meinen Ex, deinen Verlobten, wie die allerbesten Freundinnen«, flöte ich mit verstellter Stimme in die klare Morgenluft und schnaube dann übellaunig.

					Die ganze Nacht habe ich mich schlaflos hin und her geworfen und bin die Begegnung im Kaufhaus im Kopf tausendmal durchgegangen. Heute fühle ich mich kein bisschen ruhiger, die Nacht hat nicht gerade zu meiner Entspannung beigetragen.

					Das Aufheulen eines Motors zerreißt die idyllische Stille. Der Wagen kommt so schnell hinter mir um die Kurve geschossen, dass ich gar nicht dazu komme, aufzuschreien. Instinktiv reiße ich die Hände schützend vor mein Gesicht. Durch meine gespreizten Finger nehme ich deutlich das Gesicht des Fahrers wahr, er ist genauso schockiert wie ich, hat den Mund und die Augen in Panik aufgerissen.

					Der Wagen schlingert und schießt haarscharf an mir vorbei.

					»Balou«, brülle ich aus Leibeskräften.

					Mit großen Sätzen kommt mein Hund auf mich zugesprungen, schwanzwedelnd und außer sich vor Begeisterung über die Aufregung. Erleichtert atme ich auf und schreie dem Autofahrer hinterher: »Betrunken, oder was? Passen Sie doch auf, verdammt!«

					»Können Sie nicht auf der Seite laufen, wie jeder normale Mensch?«, schallt es durch das offene Seitenfenster zurück. Ein paar Meter entfernt ist das Auto zum Stillstand gekommen, es steht quer auf dem Weg.

					»Wäre nicht nötig, wenn Sie hier nicht herumrasen würden wie ein verdammter Rennfahrer«, tobe ich. Der ganze Frust, den die Begegnung mit meinem Ex und seiner Neuen ausgelöst hat, bricht aus mir heraus. Fehlt nicht viel, und ich würde aufstampfen wie das Rumpelstilzchen.

					Der Mann streckt den Kopf aus dem Seitenfenster seines Wagens, verrenkt sich, um zu mir zu schauen. Ich sehe dunkle Haare, helle Augen, grün oder blau. Checkt er ab, ob ich mich verletzt habe, oder erfreut er sich einfach nur am Anblick meines schlammbespritzten Rocks? Ich funkle ihn wütend an.

					»Und wenn Sie nicht ganz so verträumt durch die Weltgeschichte laufen würden, würde das Ihre Lebenserwartung erhöhen«, kontert er. »Mal ehrlich, um mein Auto nicht zu hören, muss man den Kopf so was von in den Wolken haben. Oder extrem gute Ohrstöpsel.«

					Punkt für ihn. Die pechschwarze Angeberkarre ist schwerlich als dezent zu bezeichnen. Der Motor röhrt wie ein wildes Tier und jault auf, als er wieder aufs Gas tritt und einfach weiterfährt.

					»Idiot«, brülle ich ihm hinterher.

					Balou schnauft neben mir, sein hechelndes Gesicht sieht aus, als würde er lächeln. Ich seufze tief, hocke mich dann neben ihn, vergrabe die Finger in seinem dicken Fell und atme einen Moment lang durch. Mein Herz rast immer noch. Balou hat keine Ahnung, was da gerade passiert ist und dass er beinahe überfahren worden wäre, aber ich möchte wetten, mein treuherziger Depp würde diesen Schnösel auch noch sympathisch finden. Spontan fällt mir kein Mensch ein, den Balou nicht gut leiden kann.

					Ich bin da anders. Pöbelnde Kerle in dicken Protzautos, die mich und meinen Hund fast überfahren, wandern ganz flott auf die Kann-ich-nicht-leiden-Liste.
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					»O Gott«, stöhne ich.

					Während ich murmelnd und Selbstgespräche führend die letzten Meter durch den Matsch zurückgelegt habe, ist mir bewusst geworden, dass der Weg zur Hundetagesstätte eine Sackgasse ist. Unmöglich, dass der Typ da nur durchfahren wollte. Wenn er sich nicht verfahren hat und mir nicht gleich wieder entgegenkommt, haben wir dasselbe Ziel.

					Und tatsächlich parkt die Protzkarre vor dem Tor der HuTa, direkt unter dem Schild, auf dem Zum Pfotentreff steht. Der Lack des Batmobils ist über und über mit Schlamm bespritzt, stelle ich schadenfroh fest. Wäre Bruce Wayne aus dem Auto gestiegen, hätte ich den Anschlag auf mein Leben vielleicht sogar verzeihen können. Aber so nicht. Denn bedauerlicherweise steht mir kein sexy Superheld gegenüber, sondern der Inbegriff eines Spießers. Und bedauerlicherweise ist der Businessanzug im Gegensatz zum Wagen makellos sauber. Schade. Ich hätte es dem Kerl gegönnt, wenn er sich den feinglänzenden Twill versaut hätte.

					Er beugt sich ins Auto, klappt die Rückenlehne nach vorne, um – wie ich vermute – einen Hund abzuschnallen, der auf der zweifellos viel zu schmalen Rückbank sitzt. Was für ein unpraktisches Auto, um einen Vierbeiner zu transportieren! Aber ich mit meinem kleinen Panda sollte diesbezüglich lieber mal still sein – der ist zugegebenermaßen auch nicht die optimale Hundetransportmaschine, hat aber zumindest so etwas wie einen Kofferraum.

					Mit einem geschmeidigen Satz springt ein wahres Reh von einem Hund heraus, grazil und langbeinig, mit silberglänzendem Fell und hellen Augen, die mich an die des Besitzers erinnern. Beinahe hätte ich leise geschnaubt – ein Weimaraner. Das passt wie die Faust aufs Auge. Für jemanden, der so ein Auto fährt, geht es wohl auch an der Leine nicht ohne schickes Statussymbol. Ein toller Hund, aber an so einen feinen Pinkel, der höchstens mal zum Angeben eine Runde durch den Park flaniert, einfach verschwendet.

					Eilig nehme ich Balou an die Leine, er tut das gleiche mit seiner Hündin. Ich beschleunige meine Schritte. Er beschleunigt auch und zieht beinahe an mir vorbei. Mit gerümpfter Nase werfe ich ihm einen Seitenblick zu. Ist das jetzt ein albernes Wettrennen? Wenn das so ist, bin ich fest entschlossen, es nicht zu verlieren. Balou will neugierig an der Hündin schnuppern, doch ich halte ihn zurück. Grimmig stapfen wir zu viert Seite an Seite auf das Tor der HuTa zu, aber es ist die Hand des Anzugträgers, die sich die Kordel der Glocke schnappt und daran zieht.

					»Giiisela«, tönt ein langgezogener Ruf über die Wiese.

					Was da auf uns zugaloppiert kommt und kein bisschen auf seinen Namen hört, ist nicht etwa ein Rehpinscher oder Pudel.

					Meine Mundwinkel zucken hoch, als dem Anzugträger ein entgeistertes »Himmel« entfährt und er einen Schritt zurücktritt, obwohl sich ein Zaun zwischen uns und Gisela befindet. Sieht so aus, als wäre er zum ersten Mal hier, sonst wäre er mit der Fellnase der HuTa-Inhaberin vertraut. Sieht man Gisela zum ersten Mal, können einem tatsächlich die Gesichtszüge entgleisen.

					Sie hat Flecken wie eine Kuh, Beine wie ein Fohlen und Lefzen wie ein Wolf. Und ein Gemüt wie ein Lamm, aber das ist auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Clara scherzt manchmal, sie hätte mit Gisela einen ganzen Stall voller Tiere in Gestalt eines einzigen Hundes. Selbst für eine Deutsche Dogge ist Gisela besonders riesig. Ihr faltiges Gesicht schwabbelt vor Freude, als sie mich erkennt.

					»Kommt rein, kommt rein«, ruft Clara, stiefelt uns entgegen und winkt einladend. Der Wind zerzaust ihre graue, unbezähmbare Lockenmähne. Ihre wachen blauen Augen funkeln uns entgegen. Sie trägt ihre Uniform: Gummistiefel und eine Allwetterjacke. »Klingt wie eine Plattitüde, ist aber wahr, die Maus tut nix.«

					Ich öffne das Tor und kraule Giselas runzelige Stirn, was diese mit einem zufriedenen Grunzen quittiert. Der Anzugtyp zögert kurz, bevor er mir mit seinem Hund folgt.

					Clara begrüßt erst die Hunde, tätschelt Balou an der Seite, so wie er es mag, und lässt die Weimaraner-Hündin an ihrer Hand schnuppern. Dann erst sind wir Menschen dran. Kräftig schüttelt sie die Hand des Schnösels.

					»Robin Jansen«, stellt er sich vor. »Hier, das sind die ausgefüllten Anmeldepapiere, die Sie mir gemailt hatten. Und da der Nachweis über die Haftpflichtversicherung.«

					»Hi, Robin«, duzt sie ihn sofort und stopft die Papiere achtlos in ihre große Umhängetasche, an der Balou immer sehr interessiert ist, weil sie darin Leckerlis, Kaustangen und Zerrspielzeuge transportiert. »Hübsch ist sie, die Alice. Ihr könnt die beiden ruhig ableinen, die verstehen sich.«

					Ihr hat ein Blick genügt, um das festzustellen, dabei stehen Balou und Alice fast zwei Meter voneinander entfernt und hatten bisher nicht einmal die Gelegenheit, einander zu beschnuppern. Aber was Hunde angeht, kann man Clara blind vertrauen, das habe ich längst begriffen. Die Inhaberin der Hundetagesstätte hat einen untrüglichen Blick für die Charaktere und Stimmungen ihrer Pfleglinge und erkennt auf Anhieb, wo es harmonisch läuft und wo es knallen könnte. Entsprechend teilt sie die Gruppen ein.

					Trotzdem nehme ich Balou nur widerstrebend von der Leine.

					Mit dem Hund des Feindes wird nicht kooperiert, versuche ich ihm telepathisch ins Hirn zu pflanzen und starre eindringlich in seine freundlichen, dunklen Augen. Er leckt mir über die Hand, dann zählt für ihn nur noch die hübsche Weimaranerin. Etwas säuerlich sehen ich und Schnösel-Robin dabei zu, wie die Hunde einander freundlich beschnuppern und dann sofort miteinander zu spielen beginnen, als würden sie sich schon ewig kennen. Wir Menschen sind für sie jetzt absolut uninteressant. Etwas verloren stehen wir mit Clara am Rand der Wiese, während Balou und Alice mit großen Sätzen über die Wiese jagen.

					»Also dann.« Unschlüssig schaut Robin zwischen Alice und seinem Auto hin und her, das aufgeblasene Ego scheint für einen Moment die Luft verloren zu haben. »Wenn irgendwas ist, meine Nummer haben Sie … hast du ja. Du kannst mich jederzeit erreichen, wenn etwas mit Alice ist. Ach, und wegen der Leckerchen …«

					Meine Mundwinkel zucken kurz hoch. Mister Aufgeblasen hat offenbar eine softe Seite. Er klingt aufrichtig besorgt um das Wohlergehen seiner Hündin, und der Abschied fällt ihm sichtlich schwer.

					Clara bemerkt das auch und grinst. »Ich weiß, Getreideallergie. Willst du dich noch mal kurz umschauen? Noch mal einen kleinen Rundgang übers Gelände machen? Schauen, wie sie sich in der Gruppe macht?«, bietet die HuTa-Chefin an, damit er sich vergewissern kann, dass es seiner Alice hier auch wirklich gut geht.

					Ich selbst habe diesen Rundgang gemacht und sehr genau auf jedes Detail geachtet, als ich Balou damals das erste Mal hier abgegeben habe.

					Bedauernd schüttelt er den Kopf. »Würde ich wirklich gerne, aber ich muss dringend los. Wichtiger Termin.«

					Natürlich, Mister Aufgeblasen. Ich kann nicht behaupten, überrascht zu sein. Einer wie der sprintet sicher den ganzen Tag von einem hochwichtigen Meeting zum nächsten und fühlt sich dabei unverzichtbar.

					»Überfahren Sie unterwegs niemanden«, kann ich mir nicht verkneifen zu sagen.

					Er funkelt mich an. Hellgrün, stelle ich fest. Seine Augen leuchten in einem intensiven Farbton, der vermutlich attraktiv wäre, wenn das Gesicht drum herum nicht so eingebildet aussehen würde. Die Lippen kräuseln sich jetzt unwillig, als könnte er nur mühsam eine schneidende Antwort unterdrücken. Die dunklen Haare liegen perfekt. Der Anzug ist mit Sicherheit maßgeschneidert, und zwar von jemandem, der sein Handwerk versteht.

					»Ich versuche es zu vermeiden«, entgegnet er knapp und stapft über die feuchte Wiese zurück zu seinem Auto. – In dieser Umgebung ist er mit seinem feinen Twill und seinen Glattlederschuhen ein wandelnder Fremdkörper. Am Tor dreht er sich um, nickt Clara zum Abschied noch einmal zu, würdigt mich hingegen aber keines weiteren Blickes. Das Aufheulen des Motors hallt über die Wiese und lässt sogar die beiden spielenden Hunde kurz innehalten. Dann verliert sich das dumpfe Röhren zwischen den Linden.
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					»Tee?«, fragt Clara schlicht.

					Ich nicke. Tatsächlich habe ich auch nicht viel Zeit und muss zur Arbeit, nicht umsonst bringe ich Balou fast jeden Tag morgens hierher. Im Gegensatz zu Mister Aufgeblasen geht die Welt bei mir aber nicht unter, wenn ich nicht auf die Minute pünktlich in irgendein Meeting hetze. Für ein Tässchen Tee habe ich immer Zeit.

					Linden und Birken umranden die weitläufige Wiese, die Clara durch Zäune gegliedert hat, um die Hunde in Gruppen aufteilen zu können, in die der Rabauken und in die der Zarten, die der Zwerge und die der Riesen, Youngster und Senioren – ganz nach Bedarf. All die Hunde berufstätiger Menschen, die jemanden brauchen, der sich während der Arbeit um ihre geliebten Vierbeiner kümmert. So wie ich.

					Es gibt Überdachungen und Schutzhütten, außerdem einen großen, beheizbaren Raum mit gemütlichen Liegeplätzen. In bunten Planschbeckenmuscheln können sich die Hunde an heißen Tagen abkühlen. Balou liebt es, darin zu spielen oder sie als überdimensionale Trinknäpfe zu nutzen. Auf einem Teil der eingezäunten Wiese flattern bunte Fähnchen und Wimpel im frischen Morgenwind, aus Hürden und Tunneln ist hier ein Parcours für die Agility-Kurse aufgebaut, die Clara anbietet.

					Den ganzen Tag verbringt Clara hier draußen, spaziert zwischen den Gruppen in den Ausläufen hin und her und sieht überall nach dem Rechten. Sie beschäftigt sich mit den Hunden, knuddelt die Sensibelchen und sorgt dafür, dass niemand im Spiel überrannt wird oder sich danebenbenimmt. Hier sind zwar nur verträgliche, gut sozialisierte Hunde willkommen, trotzdem ist es immer gut, alles im Blick zu behalten, um notfalls regulierend eingreifen zu können.

					Hinter den Ausläufen schmiegt sich ein kleines Haus an den Waldrand. Es macht einen wunderbar einladenden, gemütlichen Eindruck. Claras Zuhause könnte einem Märchen entsprungen sein; mit den hölzernen Fensterläden und der Veranda, der blaugestrichenen Tür und all den üppig bepflanzten Blumenkästen wirkt es auf zauberhafte Weise wie aus der Zeit gefallen. Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, habe ich das Gefühl, ein paar Schritte aus der Realität hinaus und in eine andere Welt zu treten. Eine, in der die Uhren anders ticken. Vielleicht habe ich deswegen ein so gutes Gefühl dabei, meinen Balou hier zu lassen.

					Und inmitten dieser Wiesen stehen wir jetzt unter einem Zelt neben dem Lagerschuppen, das an heißen Tagen vor Sonnenschein und an schlechten Tagen vor Nieselregen schützt, und wo Clara immer eine Thermoskanne mit Tee und ein paar Becher bereithält.

					»So ein Idiot«, fauche ich. Meine Finger, die sich um den heißen Becher schließen, zittern leicht.

					Clara lacht leise. Um ihre freundlichen, blauen Augen bildet sich ein Netz aus feinen Fältchen. »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen? So wütend kenne ich dich ja gar nicht.«

					»Das kann ich dir sagen – ein Sportwagen ist mir fast über die Leber gefahren. Und über den Rest meines Körpers. Und über Balou noch dazu.« Ich nehme einen so großen Schluck, dass ich mir den Mund verbrenne. »Herr Superwichtig ist den Weg entlanggerast wie eine gesengte Wildsau. Und was war das bitteschön für ein spießiger Anzug? Der ist bestimmt ein ganz hohes Tier in irgendeiner Firma und bildet sich wer weiß was drauf ein.«

					Claras Mitarbeiter Kilian schiebt eine Schubkarre vorbei, auf der sich Hundefuttersäcke stapeln. Sein olivgrünes Shirt mit dem HuTa-Logo spannt über dem breiten Rücken, die kurzen Ärmel betonen seinen muskulösen Bizeps. Er ist bestimmt Mitte sechzig, aber besser in Form, als ich es jemals sein werde.

					Er nickt uns zu und unterbricht damit meinen Redefluss. Claras Augen leuchten förmlich auf. »Kilian, hallo! Die Lieferung ist schon da? Sehr gut. Lass uns nachher mal kurz das neue Kursprogramm besprechen. Es gab einen Haufen Anmeldungen, und ein paar Leute haben angefragt, ob es nicht doch noch freie Plätze in den Workshops und im Welpenkurs gibt.«

					»Können wir nachher gerne machen«, erwidert Kilian, was für ihn schon sehr gesprächig ist.

					Clara lächelt ihm hinterher, dann erst wendet sie sich wieder mir zu. »Ich hatte bisher eigentlich den Eindruck, dass er ein ganz netter Kerl ist, der Robin.« Was bedeutet, dass ihr vor allem sein Hund sympathisch ist. Clara wird nämlich nicht müde zu betonen, dass ihr mehr am vierbeinigen Ende der Leine gelegen ist, als am zweibeinigen.

					»Nett«, brause ich auf. »Er hätte uns beide fast überfahren und hat sich nicht einmal entschuldigt.«

					Der Blick ihrer blauen Augen ruht auf mir, und wie so oft habe ich den Eindruck, dass sie mehr sieht, als ich preisgeben will. Clara hat nicht nur ein Gespür für Hunde, sondern auch für Menschen.

					»Aber darum geht es gar nicht, stimmt’s?«

					Nein, darum geht es nicht. Nicht nur. Klar regt es mich auf, dass der Kerl so unvorsichtig gefahren ist, aber dass ich so wütend bin, hat nicht nur damit zu tun. Ich bin so wahnsinnig aufgebracht, weil meine Nerven seit der Begegnung mit Tom und Natascha blank liegen. Unter der Oberfläche haben meine Gefühle die ganze Zeit gebrodelt und sind dann durch den Schreck mit einem Mal rausgeplatzt.

					Jetzt, wo die Wut allmählich verpufft, fühle ich mich seltsam leer. Die kühle Morgenluft hat den Tee in meiner Tasse rasch abgekühlt, mit kleinen Schlucken leere ich den lauwarmen Rest. Balou spielt am anderen Ende der Wiese weiterhin mit seiner neuen Angebeteten Alice. Manchmal fehlt es ihm einfach etwas an Sensibilität oder an der Fähigkeit, die Gedanken und Gefühle seines Frauchens zu lesen. Denn sonst würde er jetzt eilfertig herbeistürzen, um mich zu trösten. Ich seufze tief.

					Gisela hingegen sitzt neben uns und drückt ihren riesigen Kopf gegen meinen Oberschenkel. Die Sabberspuren, die sie auf meinem Tüllrock hinterlässt, sind mir jetzt auch schon egal. Gedankenverloren kraule ich sie zwischen den Ohren und lasse meinen Blick über die Baumreihe schweifen, die das Morgenlicht in einen goldenen Schein taucht. Allmählich muss ich mich wirklich auf den Weg zum Laden machen, wenn ich vor meinem ersten Beratungstermin noch ein paar Dinge erledigen will, aber meine Motivation ist irgendwo im Gedankenstrudel zwischen Beinahe-Unfall und Exfreund-Treffen verpufft.

					Mitfühlend versetzt Clara mir einen Knuff gegen die Schulter. »Der Tag wird kommen, an dem du feststellst, dass dir das gar nichts mehr anhaben kann«, sagt sie und meint die Trennung von Tom, von der ich ihr gleich unter Tränen erzählt hatte.

					Sie hat recht, ich weiß es. Tom war nicht die Liebe meines Lebens, für die ich ihn naiverweise gehalten hatte. Und trotzdem kann ich mir gerade nicht vorstellen, dass es einen Tag geben wird, an dem der Gedanke an ihn und den Verrat unseres Glücks mir keinen Stich mehr versetzen wird.

				
					
						Kapitel 3 Robin

					
					Wie ein rosa Wölkchen ist sie den Schlammweg entlanggelaufen und ihm dann direkt vors Auto gestolpert. Ein übellauniges Wölkchen, das ihn zornig angefunkelt hat, als wollte es ihm am liebsten den Hals umdrehen.

					Er schnaubt und dreht das Radio lauter. Nachdem Alice nicht mehr bei ihm im Auto ist, beschädigt er damit höchstens seine eigenen Trommelfelle, also dürfen die Misfits in voller Lautstärke durch den Wagen dröhnen.

					Wie alt ist sie – elf? Fünf? Dieser ausladende Rock in Zuckerwatterosa, die Haare in genau demselben Farbton gefärbt und dazu die matschbespritzten Kampfstiefel: Sie war gekleidet wie ein kleines Mädchen, das den Eltern die Erlaubnis abgerungen hat, Prinzessin spielen und den Tag in Verkleidung verbringen zu dürfen, unter der Voraussetzung, dass es zumindest praktisches Schuhwerk trägt. Albern! Er verdreht die Augen, während er sich in den Stadtverkehr einfädelt.

					Aber in erster Linie geht es gar nicht um sie. Es geht um ihn und um all das, was an ihm zerrt, um jagende Gedanken, die ihn dazu getrieben haben, stärker aufs Gas zu treten, als auf diesem schmalen Weg vernünftig gewesen wäre.

					Es geht um seine Hände, die nervös über das Lenkrad getrommelt haben, und den Schock, als plötzlich ein Mensch vor ihm aufgetaucht ist und er für einen schrecklichen Moment gedacht hat, jemand würde durch seine Unaufmerksamkeit verletzt werden.

					Und dann erst geht es um sie, um diese Frau im Prinzessinnenrock und den derben Schuhen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, so abrupt, dass sein Herz ein paar Schläge ausgesetzt hat. Seine schlechte Laune hat eigentlich überhaupt nichts mit ihr zu tun.

					Er schlängelt sich durch die Straßen, gemeinsam mit all den anderen Menschen, die in ihren Autos auch gerade unterwegs zur Arbeit sind. Als er beschleunigt, um es noch bei Grün über eine Ampel zu schaffen, rutscht die Karte heraus, die er unter die Sonnenblende geklemmt hat, und fällt auf den Beifahrersitz. Sie lässt seine Stimmung sofort noch tiefer sinken. Alles an ihr regt ihn auf: das geschmackvolle cremefarbene Papier, der Prägedruck, der Text. Es ist eine förmliche, schriftliche Einladung, die ebenso gut an entfernte Bekannte oder Geschäftspartner hätte gehen können. Als wären sie Fremde und nicht allerengste Familie.

					Diese Karte ist der wahre Grund, warum er heute schon angespannt in den Tag gestartet ist. Und warum er beinahe eine Frau samt Hund überfahren hätte und sie dann auch noch angepampt hat, als sie zu Recht sauer auf ihn gewesen ist.

					Vielleicht sollte er sich bei ihr entschuldigen, wenn er sie wiedersieht, denkt er und unterdrückt ein Seufzen. Ja, vermutlich sollte er das.

					Aber jetzt hat er keine Zeit, sich den Kopf über rosa Frauen oder cremefarbene Einladungskarten zu zerbrechen.

					Der Parkplatz vor der Kanzlei ist ein wahrer Segen. Ohne den wäre er eine jener armen Seelen, die auf der Suche nach einer Lücke tagtäglich eine gefühlte Ewigkeit durch die Straßen kurven. Die Parkplatzsituation hier in der Innenstadt und so nah am Rhein ist eine Katastrophe.

					Mit großen Schritten eilt er die Treppe hinauf, anstatt den Aufzug zu nehmen. Der Fitnesstracker an seinem Handgelenk vibriert sachte und beglückwünscht ihn zu den bewältigten Schritten, den aktiv verbrachten Minuten oder schlicht und einfach dafür, dass er am Leben ist. Neulich hat ihn das Gerät doch tatsächlich daran erinnert, er möge nicht zu atmen vergessen.

					Auf ihn wartet ein Tag voller Aufgaben und Termine. Termine, in denen er Menschen dabei unter die Arme greifen wird, das wegzuwerfen, was sie sich über Jahre liebevoll aufgebaut haben.

				
					
						Kapitel 4 Mila

					
					Die Inuit hätten vierzig Wörter für Schnee, habe ich einmal auf einer Unnütze-Fakten-Seite im Internet gelesen.

					Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber ich kann es mir gut vorstellen. Denn auch ich kenne eine Menge Wörter für all die Nuancen von Weiß, die mich umgeben: Schneeweiß, Elfenbein, Cremeweiß, Eierschale, Perlweiß und Champagner. Kommt man hier herein, könnte man beinahe schneeblind werden.

					Der einzige Farbklecks – neben den verschnörkelten goldenen Spiegeln – bin ich selbst. Wenn die Gummistiefel, in denen Clara ihr Leben verbringt, ihre Uniform sind, dann besteht meine aus Tüllröcken in zartem Rosa. Um meine Haare im selben Pastellton hinzubekommen, musste ich ihnen mehrere brutale Blondierungsdurchgänge antun, wobei ich schon befürchtet hatte, sie würden mir einfach ausfallen und mich mit einer Glatze zurücklassen, aber wie durch ein Wunder haben sie es überlebt und schimmern hellrosa.

					Hier in meinem Laden verkaufe ich Träume. Die Sehnsüchte der Bräute sichern meinen Lebensunterhalt und sorgen für schwarze Zahlen. Fast jede Frau, die hier reinkommt, hat ganz bestimmte Vorstellungen von ihrem eigenen, ganz persönlichen Traumkleid; viele träumen sogar schon seit der Kindheit von jenem Tag, der der schönste des Lebens sein soll, und malen ihn sich bis ins kleinste Detail aus.

					Unnötiger Kitsch. Aber ich bin die Letzte, die sich über die übertriebene Relevanz beschweren würde, die meine Kundinnen der Hochzeit und dem dazugehörigen Brautkleid zuschreiben. Von irgendwas muss der Mensch ja leben.

					»Wie wunderbar, herzlichen Glückwunsch«, trällere ich, als meine heutige Vormittagsbraut mit freudenglänzenden Augen vom Heiratsantrag erzählt, den ihr Herzallerliebster ihr am Strand gemacht hat, und verkneife mir »Mein Beileid« zu sagen, was mir auf der Zunge liegt.

					Das Kleid, das ich zielsicher für sie von der Kleiderstange gepflückt habe, steht ihr tatsächlich ausgezeichnet.

					»O mein Gott«, haucht sie ergriffen, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.

					Routiniert reiche ich ihr ein Taschentuch.

					Sie ist eine von jenen, die hereinkommen und steif und fest behaupten, sie wüssten schon genau, wie ihr perfektes Kleid aussehen soll. In dem Fall war das: schlicht, schnörkellos, bloß kein Glitzer. Aber im Laufe der Jahre habe ich meinen Blick geschärft und erkenne gleich, wonach meine Bräute sich insgeheim sehnen, wenn sie außer Acht lassen, was ihre Freundinnen oder Mütter oder Schwiegermütter für passend erachten. Und darum bin ich auch so gut in meinem Job.

					»Tun Sie mir den Gefallen, probieren Sie dieses hier trotzdem an, einfach nur um den Vergleich zu haben. Für mich«, habe ich gesagt und mit großer Geste den funkelnden Prinzessinnentraum mit der Strasskorsage und dem ausladenden Tüllrock präsentiert, so dass sich die ellenlange Schleppe dramatisch über den Boden ausgebreitet hat.

					Und jetzt steht sie in genau diesem Kleid vor dem Spiegel, dreht sich hin und her und kann sich an ihrem eigenen Anblick gar nicht sattsehen. Zufrieden nicke ich. Die Art und Weise, wie sie von ihrem Verlobten, der Location – einem Schloss – und der mehrstöckigen Hochzeitstorte gesprochen hat, hat mich davon überzeugt, dass sie in Wirklichkeit eine opulente Robe möchte und braucht.

					Es ist nicht so, als wären meine Kundinnen in irgendeiner Form doof oder wüssten generell nicht, was sie im Leben wollen. Aber beim Thema Brautkleid gelten nun mal andere Regeln. Das trägt man nur einmal im Leben, behaupten naivere Personen. Zwei- bis dreimal, sagt meine Erfahrung, wenn man der Typ ist, der auf den ganzen Hochzeitszinnober steht. Aber da kann man jedenfalls auf keinen großen eigenen Erfahrungsschatz zurückgreifen, auf keine Gewohnheiten, und die tollen Fotos in Hochzeitsmagazinen und auf Pinterest helfen oft nur bedingt weiter. Man muss sich einfach selbst in verschiedenen Kleidern sehen und spüren, um zu erkennen, was das Richtige für einen ist. Und wenn man das Richtige dann anhat, spürt man das sofort.

					Das bestätigen mir zumindest meine Kundinnen. Auch wenn es letztendlich ja doch nur ein hübsch verarbeitetes Stück weißer Stoff ist, das für eine Menge Geld über die Verkaufstheke wandert.

					»Und – ist das Ihr Kleid?«, stelle ich die alles entscheidende Frage.

					»Ja, ja, das ist es«, schluchzt die junge Braut und fällt ihren Begleiterinnen der Reihe nach um den Hals, ihrer Mutter, ihrer Oma und ihrer Schwester. Ohne mit der Wimper zu zucken, bezahlt die Mutter den vierstelligen Betrag.

					[image: ]

					Nach diesem erfolgreichen Vormittagstermin habe ich etwas Zeit, um mich längst überfälligem Papierkram zu widmen und an meinen Entwürfen zu arbeiten. Warm fällt das Sonnenlicht auf meinen Arbeitstisch und taucht meine Skizzen in einen goldenen Glanz. Sorgfältig führe ich den Bleistift über das Papier, skizziere Silhouetten und Schleppen, deute Spitzenbesatz, Stickereien, Strass- und Perlenverzierungen an. Der Entwurf, an dem ich gerade arbeite, ist schmal geschnitten und wird durch hochwertige Wildseide atemberaubend fallen. Ein hoher Schlitz wird der Braut, die sich für dieses Kleid entscheidet, einen großen Auftritt verschaffen. Das Dekolleté entwerfe ich hochgeschlossen, doch der Rückenausschnitt hat es in sich.

					Klassische Musik umgibt mich, verbindet sich mit zartem Tüll und Taft, mit Seide und Satin, Chiffon und Batist. An langen Stangen hängen all die Designerroben, die ich sorgfältig ausgewählt und in mein Sortiment aufgenommen habe. Besonders am Herzen liegen mir aber die Kleider, die ich selbst entwerfe und in stunden-, tage-, nein, wochenlanger Arbeit nähe und zur Vollendung bringe.

					Ich versinke ganz in meiner Tätigkeit und vergesse für den Moment alles, was mich belastet. Ich mag Brautkleider – völlig ungeachtet dessen, dass ich selbst nicht den leisesten Wunsch hege, mich nach alldem jemals noch auf eine Ehe einzulassen. Ein solches Kleid zu kreieren, ist hohe Kunst.

					Aber ich und Romantik? Die Vorstellung, in so einem Kleid selbst einmal einem Mann das Jawort zu geben? Fehlanzeige.

					Diesen Wunsch hat Tom mir ausgetrieben. Ich bin nicht mehr so naiv, daran zu glauben, dass Liebe für immer hält. Wozu viel Kohle und Planungsarbeit in einen einzigen Tag investieren, der ein paar Jahre später, wenn es an die Scheidung geht, nur noch eine traurige Erinnerung ist? Romantik ist für mich ein Geschäft, nichts weiter.

					Vielleicht sollte ich Tom sogar dankbar sein, dass er mich auf den Boden der Tatsachen geholt hat, statt verblendet diesen Weg mit mir zu gehen. Und vielleicht sollte ich Natascha bemitleiden, die dazu verurteilt ist, mit dem Mann auf die Nase zu fallen, der mir bereits das Herz gebrochen hat. Ja, sicher sollte ich sie bemitleiden. Das dumme Stück meines Gehirns, das sie trotzdem beneidet, würde ich mir am liebsten rausreißen.

					Verdammt. So viel dazu, dass mich das Zeichnen von meinen Grübeleien ablenkt.

					Als ich mich selbständig gemacht habe, dachte ich, die Arbeit würde sich perfekt mit einem Hund vereinbaren lassen und ich könnte Balou einfach mitnehmen, als mein eigener Chef wäre das ja gar kein Problem. Aber es hat sich schnell gezeigt, dass das nicht die beste aller Ideen war. Obwohl Balou kein schwarzer Labrador ist, sondern weizenblond, waren seine vielen Haare an den kostbaren Kleidern eine Katastrophe. Und einige Kundinnen hatten trotz seiner gemütlichen Ausstrahlung Angst vor ihm. Die HuTa ist unsere Rettung. Aber heute hätte ich ihn gerne bei mir und würde meine Finger unsagbar gerne in seinem dichten Nackenfell vergraben.

					Die Tür wird aufgerissen, Leo stürmt herein. »Sorry«, keucht sie, »das hat alles viel, viel länger gedauert als gehofft. Mimi hat den Arzt gebissen, als er ihr die Spritze geben wollte. Das war ein Riesendrama.«

					»Kein Ding. Hat Balou auch mal fast gebracht, als er zum Röntgen musste.« Lässig winke ich ab. »Der arme Kerl war ganz außer sich und wusste sich nicht anders zu helfen.«

					Mimi ist kein Hund, sondern Leos zweijährige Tochter und einer der beiden Gründe, warum ich den Vormittagsberatungstermin übernommen habe, für den sie eigentlich eingetragen war. Der andere Grund heißt Ava und ist neulich vier Jahre alt geworden. Leos Alltag ist randvoll gefüllt mit Kinderarzt und KiTa-Eingewöhnung, Kindergeburtstagsorganisation und Anfängerschwimmkurs, Bastelstunde und Nebenjob. Nebenjob, das ist ihre Anstellung hier bei mir im Laden. Als Mimi ein Jahr alt war, ist Leo wieder in Teilzeit eingestiegen.

					»Sonst verliere ich den Verstand«, hatte sie mir gestanden.

					Ich pflücke die glitzernde Haarspange aus ihren dunklen Locken. Ihre beiden Mädchen dekorieren bevorzugt Svens Haare, aber wenn ihr Papa keine Zeit hat, darf Mamas Frisur dran glauben.

					»Komm erst mal runter, zieh dich um.« Unwillkürlich wechsle ich in den Tonfall, mit dem ich Balou immer beruhige, wenn er aufgeregt ist, und bleibe mit dem Blick am dicken Haferbreiklecks, der auf Leos Bluse prangt, hängen. »Und dann besprechen wir alles wegen der Beratungen heute Nachmittag und der Hochzeitsmesse.«

					»Neue Klamotten helfen da nur noch bedingt, ich bräuchte eine Dusche«, stöhnt sie. »Oder ein Vollbad. Oder ein Wellnesswochenende.« Während sie in den Nebenraum geht, in dem wir für solche Haferbreinotfälle immer saubere Klamotten haben, ruft sie mir zu: »Und, wie war der Termin vorhin?«

					»Fünf Jahre. Ich gebe ihnen fünf Jahre.«

					Sie lacht. »Du bist grässlich. Ich erhöhe auf sechzig. Bis dass der Tod sie scheidet.«

					»Statistisch betrachtet unwahrscheinlich«, murmle ich und wünsche ihr insgeheim, dass sie und Sven zu den Glücklichen zählen, die dieses Bis-dass-der-Tod-sie-scheidet doch irgendwie hinbekommen.
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					»Keine Sorge. Nie im Leben kommt Kombucha-Natascha ausgerechnet hierher, um ihr Brautkleid zu kaufen«, versucht mich Leo zu beruhigen, als ich ihr von meinem gestrigen Erlebnis im Kaufhaus erzähle. »Mal ehrlich, welche Frau würde freiwillig im Laden der Ex ihres Verlobten nach ihrem Brautkleid suchen? Die wird sich schön von hier fernhalten, wenn sie nicht ganz deppert ist.«

					»Das will ich ihr auch geraten haben«, grummele ich. »Schlimm genug, dass ich sie und den elenden Lügner ständig in der Stadt treffe. Oh, ich könnte mich ohrfeigen! Immer wenn es drauf ankommt, kann ich meinen Mund nicht halten.«

					Wir haben die Beratungstermine hinter uns gebracht, im Laden wieder für Ordnung gesorgt und unseren Auftritt auf der Hochzeitsmesse geplant. Jetzt hocken wir zusammen und verbringen die letzte halbe Stunde bis zum Ladenschluss quatschend und mit Wassereis.

					»Mila …« Der gedehnte Tonfall verrät schon, dass sie mir etwas sagen will, das mir nicht unbedingt gefallen wird. »Dass Tom dir immer gesagt hat, er wäre nicht der Typ für was Festes, und dass er diese Natascha jetzt trotzdem heiraten will … Das muss nicht unbedingt heißen, dass er gelogen hat.«

					Ich sacke in mich zusammen. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur … der Gedanke, dass sie ihm offenbar etwas geben kann, was ich ihm nicht geben konnte, macht es echt nicht besser. Das tut ganz schön weh.«

					»Es muss aber auch nicht heißen, dass er nicht gelogen hat, der Mistkerl«, poltert Leo jetzt los. »Was ist das denn für eine Art, dir vorzuheulen, er könnte zu viel Nähe und Verbindlichkeit nicht ertragen, und bei nächster Gelegenheit einer dahergelaufenen Yogatante einen Ring an den Finger zu stecken?«

					Wir kennen einander seit der Grundschule, und ebenso lange halten wir schon bedingungslos zusammen. Unzählige Male haben wir den Kopf für einander hingehalten. Wenn eine von uns Mist gebaut hat, hat die andere sie gedeckt, und wenn eine traurig war, hat die andere alles getan, um sie zu trösten. Leo hat mich sogar verteidigt und versucht, die Schuld auf sich zu nehmen, als ich mal Oma Fritzis Badewasser mit einem Spaßpulver in grünen Glibber verwandelt habe – aussichtslos, denn Oma Fritzis Scharfsinn war unübertrefflich. Wenn es mir also damit besser geht, dass Tom der Böse ist, dann ist er für Leo ab sofort der fieseste Oberschurke, seit Jim Starlin für Marvel Thanos erfunden hat.

					Kurz lehnen wir unsere Köpfe aneinander. Leo benutzt immer noch das Pfirsichshampoo aus ihrer Kindheit, ich noch immer den Erdbeerconditioner. Manche Dinge ändern sich nie. Gemeinsam duften unsere Haare nach Obstsalat.

					»Es war einfach ein doofer Nachmittag gestern. Und heute ein doofer Morgen. Nachdem dieser Kerl Balou und mich beinahe plattgefahren hat, hab ich mich von dem Schreck immer noch nicht richtig erholt.«

					»Welcher Kerl?« Ruckartig hebt Leo den Kopf, ihre dunklen Augen glitzern neugierig.

					Ich verdrehe die Augen. »Nichts Interessantes. Ein Neuer in der HuTa. Irgend so ein Anzugfuzzi mit dicker Karre, der den Matschweg so schnell entlanggerast ist, als müsste er einen Rekord brechen. So ein arroganter Angeber, der mit seinem teuren Anzug und seinem Megaschlitten über seine Unzulänglichkeiten hinwegtäuschen will. Ich wette, der gibt mehr für den Friseur aus, als ich an Miete für meine Wohnung zahle. Mit seinem hübschen Gesicht und den grünen Augen kriegt er bestimmt viele Frauen rum, aber ich wette, die meisten von denen bereuen es gleich am nächsten Morgen.«

					Ein träges Grinsen breitet sich auf Leos Gesicht aus. »Grüne Augen. Dafür, dass du ihn nicht leiden kannst, hast du aber ganz schön viel über ihn zu sagen.«

					Verdammt. Schon wieder zu viel geredet. Wann werde ich endlich lernen, meinen Mund zu halten?

					»Der interessiert mich nicht die Bohne.«

					»›Der interessiert mich nicht die Bohne‹, polterte sie vollmundig und stemmte entschieden die Hände in die Hüften. Doch wie sah es in ihrem Herzen aus?«, fabuliert Leo und untermalt ihre Worte gestenreich.

					Ich verfluche den Tag, an dem sie – gleichermaßen erschöpft und gelangweilt in den ersten Monaten ihrer Elternzeit mit Ava – begonnen hat, Kitschromane zu schreiben. Was als harmloses Hobby angefangen hat, ist jetzt eine Leidenschaft, die ihr Umfeld manchmal in den Wahnsinn treibt. Nicht zuletzt mich.

					»In meinem Herzen herrscht Gleichgültigkeit. Und du nervst«, weise ich sie zurecht.

					Ihr Lächeln reicht von einem Ohr zum anderen. Ihr tiefroter Tüllrock schwingt um ihre Beine und die schwarzen Locken tanzen, als sie sich um die eigene Achse dreht. »Die Heldin gab sich widerborstig. ›Du nervst‹, grollte sie grimmig und zog die dichten Augenbrauen zusammen. Doch wenn sie an die grünen, von langen Wimpern umkränzten Augen des Mannes dachte, breitete sich ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.«

					Ich streiche mit der Hand über meine Augenbrauen, die wirklich nicht übermäßig dicht sind. »Träum weiter. Ich bin nicht der Typ für eine Romanze. Und wenn ich es wäre, dann nicht mit so einem schleimigen Angeber, sondern einem guten Kerl.«

					Versöhnlich stupst Leo mich in die Seite. »Doch, du bist der Typ für die Liebe«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Du kennst doch die Bräute, die hier reinkommen und glauben, sie wüssten, welches Kleid sie wollen – und wenn man sie einmal anguckt, weiß man schon, dass sie mit einem ganz anderen aus dem Laden rausgehen werden. Genauso ist es mit dir. Ich gucke dich an und weiß jetzt schon, dass du dich wieder verlieben wirst, wenn die Zeit dafür reif ist. Wirst schon sehen.«

					»Das weißt du, weil du ein Profi auf dem Gebiet bist?«

					Eifrig nickt sie. »Oh ja. Ich betreibe diesen Liebeskram professionell. Ich bin Profi in Liebesdingen«, sagt sie und meint die Kitschromane, die sie mittlerweile bei einem Verlag veröffentlicht. Ich spare mir, sie auf die Doppeldeutigkeit ihrer Worte hinzuweisen, ihr vergnügtes Grinsen verrät, dass ihr die durchaus bewusst ist.

					Also beschränke ich mich darauf, energisch den Kopf zu schütteln. »Nope, da muss ich dich enttäuschen. Ob du es glaubst oder nicht, mit der Liebe habe ich abgeschlossen.«

					Sie lacht nur. »Das sagst du jetzt. Bis der Richtige vorbeikommt, der dich vom Hocker haut. Und ich glaube, insgeheim wünschst du dir sehr wohl irgendwann wieder eine Beziehung. Du hast nur jetzt gerade die Schnauze voll – verständlicherweise.«

					»Der Richtige.« Ich verdrehe die Augen. »Sind wir in einem Disneyfilm?«

					»Übrigens habe ich neulich auf dem Spielplatz einen sehr feschen, netten Single-Papa kennengelernt«, flötet sie und weicht gekonnt dem Brautschuh aus, den ich nach ihr werfe.

					»So nett wie der Esoterikfuzzi, mit dem du mich neulich verkuppeln wolltest? Leo! Am Ende habe ich ihm so einen Geburts-was-auch-immer-Stein abgekauft, einfach nur, damit er aufhört, Absurditäten aus meiner Hand zu lesen.«

					Kummervoll seufzt sie. »Und ich hatte so ein gutes Gefühl bei euch beiden. Aber glaub mir, Mila, der Richtige wird kommen, und irgendwann wirst du so eins tragen.« Sie deutet hinter sich auf die Kleiderstange mit den Brautkleidern.

					»Klingt wie eine Drohung«, murmle ich.

				
					
						Kapitel 5 Mila

					
					Den Laden abschließen.

					Balou abholen.

					Zuhause sofort den Tüllrock gegen Sportleggings, ein Top und eine leichte Funktionsjacke tauschen und losjoggen.

					Musik dröhnt in meinen Ohren, ich wähle schnelle Rhythmen und aufputschende Melodien, die zum Takt meiner Schritte passen. Am späten Nachmittag hat es wieder zu regnen begonnen, meine Nikes klatschen über nassen Asphalt und durch Pfützen, aber das stört mich nicht – ich jogge bei jedem Wetter. Bloß nicht zu Hause ankommen, entspannen und auf dem Sofa versacken, sondern direkt durchstarten, dann fällt es mir leichter, mich aufzuraffen. Widerspenstig trottet Balou hinter mir her, der Faulpelz würde jetzt viel lieber in seinem bequemen Hundebett neben der Couch liegen. Aber ich komme noch nicht zur Ruhe, muss mich beschäftigt halten. Und das auch, als wir wieder zu Hause sind.

					Unter der Dusche singe ich laut und übertöne damit sogar den True-Crime-Podcast, der auf voller Lautstärke läuft.

					Ich schiebe eine Tiefkühllasagne in den Ofen, telefoniere mit Leo und übe gleichzeitig die Salsaschritte aus der Schnupperstunde neulich.

					Aber abends wird es still. Und mit der Stille kommen die Gedanken. Und mit den Gedanken kommt die Einsamkeit.

					Ich scrolle durch Instagram und fühle mich angesichts der vielen Gesichter, die mir von Fotos entgegen lächeln, noch einsamer. Und da sehe ich es, da sehe ich Toms neuestes Foto, und mein Herz zieht sich ganz fest zusammen.

					Ich habe mich mit ihm so sicher gefühlt. Vielleicht ist es das, was mir am meisten zusetzt. Dass ich so fest daran geglaubt habe, das mit uns würde halten, obwohl Tom von Anfang an beteuert hat, dass es ein Ende haben wird, irgendwann, irgendwie, eher früher als später. Dass ich mich sicher gefühlt habe, obwohl er gesagt hat, er könnte mir keine Sicherheit geben.

					Ich will das nicht. Ich brauche das nicht. Ich will keinen Freund, keinen Mann an meiner Seite, schon gar nicht Tom.

					Warum fühlt es sich dann trotzdem so an, als würde mir etwas fehlen? Unzufrieden scrolle ich durch mein Handy, installiere Tinder – wieder mal, denn die App habe ich schon mehrmals installiert und dann wieder entnervt gelöscht. Wische durch ein paar Profile und habe schon keine Lust mehr darauf. Wozu auch? Warum sollte ich mich überhaupt auf ein Date einlassen? Auf alles, was darüber hinausgeht, würde ich mich ohnehin nicht einlassen.

					Könnte Leo mich in dem Moment sehen, würde sie sicher triumphieren und sich in ihrer Meinung bestätigt sehen, dass ich mir insgeheim doch einen Partner wünsche. Aber was einfach nicht stimmt – egal, wie oft sie es sagt. Und egal, wie oft ich Tinder installiere, irgendwelchen uninteressanten Männern schreibe oder mich sogar auf Dates einlasse, die von vornherein zum Scheitern verurteilt sind. Ich habe nicht den Wunsch nach einem Kerl an meiner Seite, sondern Langeweile und eine Einsamkeit, die ich mir selbst nur ungern eingestehe.

					Ein tiefes Seufzen kommt über meine Lippen, als ich das Handy achtlos beiseite werfe. Es landet auf einem Sofakissen, rutscht von der Couch und reißt Balou aus seinem Schlaf. Er hebt den Kopf und guckt verdattert.

					»Sorry, meine Lieblingsblondine«, murmle ich.

					Und diesmal reagiert mein Hund auf irgendetwas in meinem Tonfall, kommt zu mir und quetscht sich zu mir auf die Couch. Die Falten auf seiner Stirn werden noch tiefer, als er mich aus seinen seelenvollen Augen anschaut und mir zuhört. Und ich erzähle. Ich erzähle ihm vom Kneipenabend, an dem ein Lockenkopf in Holzfällerhemd und mit herzlichem Lächeln mich in die Kunst des Darts eingeführt, sich als Tom vorgestellt und mir seine Handynummer auf einen Bierdeckel gekritzelt hat. Von Pärchenabenden mit Bananenbier und 90er-Jahre-Sitcoms auf der Couch und vom warmen Gefühl, das Tom in meinen Bauch gezaubert hat. Davon, wie Tom mich immer mit beiden Armen umschlungen hat, so dass ich ganz in seiner Umarmung versunken bin, und wie er mich an unserer Lieblingsbude mit Fritten gefüttert hat. Von Toms tiefem Lachen, wenn ich mich am Kuchenbacken versucht habe und die Küche im Chaos untergegangen ist.

					Ich erzähle sogar von den ersten vorsichtigen Gedanken an eine gemeinsame Zukunft, die ich zugelassen habe, weil ich im siebten Himmel war und die Realität nicht sehen wollte. Dann, als ich mich selbst nicht mehr über meinen Ex jammern hören kann, ziehe ich über Schnösel-Robin und die fiesen Typen auf Tinder her.

					Aufmerksam hört Balou sich das alles an. An strategisch sinnvollen Stellen seufzt er tief, und ich glaube sogar, Empörung in seinem Blick zu lesen. Offen gestanden ist er einer der angenehmsten Gesprächspartner, die ich je hatte: immer geduldig, immer verständnisvoll, ohne Widerworte. Und schon fühle ich mich nicht mehr allein. Gemeinsam schauen wir Trash-TV, ich in meiner rosa Einhorn-Pyjamahose, er mit einem Kauknochen im Maul, und die Welt ist auf einmal wieder ziemlich in Ordnung.

				
					
						Kapitel 6 Clara

					
					Es ist einer der schlechteren Tage. Das ist Clara bewusst, noch bevor sie die Augen aufschlägt.

					Sie werden seltener, kommen kaum mehr vor, weil Clara voll Energie und Tatendrang dagegen vorgeht. Immer schon war sie eine Verfechterin der Theorie, man könne und müsse sich aus den meisten Tiefs selbst herausziehen, wenn man weiterleben will. Also ist es das, was sie tut. Sie bemüht sich, ihren Tagen Sinn zu geben.

					Und meistens funktioniert das auch. Aber heute hat die Vergangenheit sie in ihren Träumen eingeholt, und so bleibt sie noch eine Weile im Bett liegen, schiebt einen Unterarm über ihre Augen und horcht dem Echo ihres Traums nach.

					Aber der Tag wartet; die Hunde, die hier übernachtet haben, brauchen Futter und Auslauf, Neuankömmlinge müssen von ihren Herrchen und Frauchen entgegengenommen werden, es gibt eine Menge zu tun.

					»Schon gut, Andi, ich weiß, was du sagen würdest. Ich soll den Tag nicht verschlafen«, schnauft sie, schwingt die Beine aus dem Bett und tritt dabei fast auf Gisela, die sich wie üblich auf dem Teppich davor breitgemacht hat.

					Sie schenkt dem Foto auf dem Nachttisch ein trauriges Lächeln. Andi lächelt vom Foto zurück, warmherzig und mit diesem Glanz in den Augen, so wie er es auch in ihrem Traum getan hat. Die Sehnsucht schlägt so heftig zu, dass sie den Atem anhalten, die Augen ganz fest zukneifen und warten muss, bis der Schmerz in ihrer Brust abebbt.

					Einen Moment gesteht sie sich zu. Einen Moment, der Andi und ihr gehört. Jetzt greift sie nach dem Bild, presst die Stirn gegen das kühle Glas des Bilderrahmens und denkt an ihren Mann. Sammelt sich, rafft sich auf, wischt energisch den Fettfleck vom Glas, den ihre Stirn hinterlassen hat.

					»Keine Müdigkeit vorschützen«, brummt sie leise. Die Selbstgespräche sind eine kleine Marotte geworden, seit Andi nicht mehr da ist. Mit irgendjemandem muss sie ja schließlich reden.

					Eisige Morgenluft strömt zum Fenster herein, als sie die hölzernen Läden schwungvoll öffnet. Feiner Nebel kriecht vom Waldrand her über die Wiese und legt einen Weichzeichner über das HuTa-Gelände. Die Sonne ist noch nicht ganz aufgegangen, sie schickt schwache Strahlen über die Baumwipfel und fällt auf Claras Gesicht. Ganz tief und genussvoll atmet sie jetzt durch.

					Das Hundegebell der Übernachtungsgäste schwillt an, als sie merken, dass sich jemand nähert. Das bringt nun auch Gisela in Schwung, die herzhaft gähnt, sich streckt und zu Clara kommt, um ihr die feuchte Hundenase gegen das Bein zu drücken. Ihr Blick spricht Bände; es ist Zeit für den riesigen Futterberg, den die Dogge täglich zum Frühstück verschlingt.

					Clara muss grinsen. Die Tagesstätte zu eröffnen und sich damit einen Traum zu erfüllen, war die beste Idee, die sie nach Andis Tod haben konnte. Ohne diese Aufgabe wäre sie wahrscheinlich untergegangen.

					Mit großen Schritten stiefelt Kilian unten über die Wiese, er wirft im Morgenlicht einen langen Schatten voraus. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, würde Clara ihren Mitarbeiter jederzeit an seiner Statur und seinem Gang erkennen, an seinen gelassenen Bewegungen, die vermuten lassen, dass er in sich ruht. Er lässt die Hunde in den Auslauf, und an den Fensterrahmen gelehnt, schaut Clara ihm dabei zu.

					Er redet nie viel, nicht einmal mit ihr, aber als er sich jetzt zu den Hunden kniet, über ihr Fell streichelt und zulässt, dass sie über seine Hände lecken oder freudig an ihm hochspringen, hat sie den Eindruck, dass ein stilles Einvernehmen zwischen ihnen herrscht. Schwanzwedelnd wuseln die Vierbeiner um ihn herum über die Wiese, freuen sich auf das Frühstück aus Trocken- und Dosenfutter und schauen einem Schwarm vorbeifliegender Wildgänse hinterher.

					Das ist das Leben, das Clara nach Andis Tod für sich gewählt hat. Das ist ihr Grund, jeden Morgen aufzustehen – denn wer soll sich um die Hunde kümmern, wenn sie und Kilian es nicht tun?

					Lachend ruft Clara Kilians Namen und winkt aus dem Fenster. Er winkt zurück.

					Sie schlüpft in praktische Jeans, in ein Sweatshirt mit dem Logo der Tagesstätte, ihre Gummistiefel und eine leichte Jacke, die sie sich später am Tag, wenn die Sonne hoch am Himmel steht, um die Hüften schlingen wird. Ein letzter Blick gilt dem Foto auf dem Nachttisch, dann startet sie energiegeladen in den Tag, gefolgt von Gisela, die sich pflichtbewusst an ihre Fersen heftet.

					Die Schatten haben sich zurückgezogen, haben sich in eine Ecke ihres Unterbewusstseins verkrochen. Doch was bleibt, ist ein leiser Hauch von Traurigkeit, der sie nie ganz verlässt. Und was ebenfalls bleibt, sind die Erinnerungen an den Traum, in dem Andi gelebt und sie sich mit ihm lebendig gefühlt hat.

					[image: ]

					Morgens geht es zu wie in einem Taubenschlag. Dass Clara und Kilian vor Sonnenaufgang aufstehen und die Übernachtungshunde versorgen, bevor die Tagesgäste gebracht werden, ist absolut notwendig. Nur so können sie vermeiden, dass hier alles im Chaos versinkt.

					»Also Herr Schmidt, jetzt reiß dich doch mal zusammen. Habe ich je versucht, dich zu vergiften?« Clara schimpft leise vor sich hin, während sie sich abmüht, dem lockenköpfigen Lagotto Romagnolo seine allmorgendliche Tablette ins Maul zu stopfen. Der mittelgroße Hund beweist eine erstaunliche Zungenakrobatik, indem er die ungeliebte Tablette immer genau in dem Moment aus seinem Maul schiebt, wenn Clara schon triumphieren will. »Ist das zu glauben? Jedes Mal ist das so ein Theater mit dem sturen Kerl.«

					Wortlos hält Kilian das Lockentier fest, das sich unter seinem behutsamen Griff sofort beruhigt. Schon ist die Tablette im Maul und runtergeschluckt. Und auch Clara beruhigt sich. Sie kennt das doch und weiß, dass bei Herrn Schmidt die üblichen Tricks – die Tablette in Leberwurst zu verstecken, in eine Wurstscheibe zu wickeln, sie zu zerkleinern und über das Futter zu streuen – nicht fruchten. Nur mit Geduld kommt man bei ihm weiter. Und eigentlich besitzt sie diese Geduld, doch heute hängt ihr der Traum der vergangenen Nacht noch nach und lässt sich trotz aller Ablenkung nicht ganz abschütteln. Sie schaut auf Kilians Hände, die auf dem weichen Hundefell ruhen, auf seine kräftigen Finger und die Haut, deren Bräune und Pigmentflecken verraten, wie viel Zeit er draußen an der Sonne verbringt.

					»Alles in Ordnung?«

					Erst, als er sie anspricht, begreift sie, dass er sie ansieht. Wie lange hat sie vor sich hingestarrt? Noch immer hält er den Lagotto behutsam fest; Herr Schmidt scheint die Berührung zu genießen und schaut schläfrig drein.

					Sie räuspert sich, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Ja. Klar. Alles bestens.«

					Kilian durchschaut sie in der Sekunde, in der ihr die Worte über die Lippen kommen. Clara merkt es an der Art, wie seine gewittergrauen Augen sie anschauen. Forschend und eindringlich.

					Er weiß von ihrer Vergangenheit und sie von seiner. Sie reden selten darüber, was ihnen beiden passiert ist. Fast nie. Aber sie weiß, dass er ihre dunklen Momente versteht, und das hilft ihr mehr als alle tröstenden Worte.

					Schließlich nickt er, als hätte sie die Prüfung bestanden, der er sie gerade unterzogen hat. »Nachher einen Tee?« Tee ist das Allheilmittel, das auch gegen Herzschmerz hilft.

					Jetzt ist sie es, die nur nickt, und in stillem Einvernehmen setzen sie beide ihre Arbeit fort und kümmern sich um ihre Schützlinge.

					[image: ]

					Sorgfältig befestigt sie einen Zettel am Eingangstor, so dass jeder Kunde, der seine Fellnase vorbeibringt, ihn auf Anhieb sehen muss.

					»Mantrailing?«, fragt Mila hinter ihr neugierig. Neuerdings bringt sie Balou etwas später in die HuTa, vielleicht haben sich ihre Arbeitszeiten geändert.

					Clara muss schmunzeln, als sie sich umdreht und Mila in ihrem üblichen Aufzug sieht. Zum Tüllrock hat sie diesmal ein Bandshirt, eine Jeansjacke und weiße Converse-Sneakers kombiniert. Balou wedelt bei Claras Anblick so heftig mit der Rute, dass sein ganzer Körper mitwackelt und beruhigt sich erst, als sie ihn hinter den Ohren krault.

					»Personensuche mit Hund«, erklärt sie Mila. »Kilian wird den Kurs leiten. Interesse? Ist eine echt schöne Sache. Den Hunden macht es riesigen Spaß, ihre Nasen mal so richtig zu fordern.«

					Mila tippt sich ans Kinn, während sie den Zettel studiert. »Könnte was für uns sein«, meint sie leise, und Clara kann gar nicht umhin, zu bemerken, wie blass die junge Frau heute ist.

				
					
						Kapitel 7 Mila

					
					Und da bin ich. Habe den rosa Rock gegen praktische Jeans getauscht und die rosa Haare zusammengebunden, damit sie mich nicht nerven. Stehe mit meinen knöchelhohen Outdoorschuhen im beinahe knöcheltiefen Matsch auf der Wiese hinter dem HuTa-Gelände.

					Was an sich gar nicht so übel wäre, wenn er nicht ebenfalls da wäre.

					Da habe ich mir extra seinetwegen angewöhnt, Balou ganze zwanzig Minuten später zur HuTa zu bringen, auch wenn das bedeutet, dass ich mich dann ziemlich beeilen muss, um den Laden rechtzeitig zu öffnen. Alles, nur damit ich dem Schnösel nicht wieder begegnen und mich über ihn ärgern muss. Doch da steht er jetzt, schnöselig wie eh und je.

					Zumindest trägt er zum Mantrailing keinen Anzug. Gewundert hätte es mich ja nicht. Auf den ersten Blick hätte ich ihn kaum erkannt, in den Jeans und der Lederjacke hätte er beinahe sexy aussehen können, wären da nicht seine arrogante Miene und meine Erinnerung daran, dass er mich und Balou um ein Haar mit seiner übermotorisierten Karre überfahren hätte.

					Kilian steht in Arbeitshosen und dem olivgrünen HuTa-Shirt vor uns. Er räuspert sich mehrmals, bevor er mit seiner tiefen, sonoren Stimme anfängt zu sprechen. Ohne sich mit Floskeln oder auch nur einer Begrüßung aufzuhalten, steigt er direkt ins Thema ein. »Wir beginnen hier im Grünen. Später, wenn die Grundlagen sitzen, gehen wir mit den Hunden in die Stadt. Das wird kniffliger, weil es dort so viel Trubel und an jeder Ecke Ablenkung gibt.«

					Abgelenkt bin ich allerdings auch hier ein wenig. Aus den Augenwinkeln schiele ich zu Robin hinüber, der an einen Baum lehnt und mit einer Frau redet, einem zierlichen, blonden Lockenkopf. Alices Leine baumelt locker in seiner Hand. Die Weimaranerhündin würdigt den Cockerspaniel der Blondine keines Blickes, Robin hingegen schenkt der Blondine sogar jede Menge Aufmerksamkeit. Ich stehe zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagen, aber um zu kapieren, dass sie miteinander flirten, muss ich keinen Zentimeter näher ran. Ich kneife die Augen zu Schlitzen zusammen. Wenn die wüsste, was das für einer ist, würde sie ihn nicht so unverhohlen anschmachten.

					Womit sie übrigens nicht die einzige ist. Meinen Adleraugen entgeht nicht, dass auch die anderen Frauen aus dem Kurs immer wieder zu ihm rüberschauen. Sogar Ute, die ohne Übertreibung seine Mutter sein könnte, hat ganz offensichtlich Interesse. Und ihm scheint die Aufmerksamkeit zu gefallen, er schäkert mal mit der einen, mal mit der anderen, während Kilian weiterspricht.

					Das passt exakt in das Bild, das ich mir von ihm gemacht habe. Mister Superwichtig braucht, um sein Ego zu pimpen, nicht nur eine dicke Karre und eine tolle Karriere, sondern auch reihenweise Frauen, die ihn anhimmeln. Ein Typ, an dem man sich nur die Finger verbrennen kann. Was mir selbstverständlich nicht passiert, denn ich habe meine Lektion gelernt – und zwar gründlich. Danke dafür, Tom.

					»Wir versuchen, unseren Hunden jetzt zu vermitteln, was die Aufgabe ist. Der Hund muss verstehen, dass er die Versteckperson aufspüren soll. Dazu tut ihr euch jetzt zu zweit zusammen, um erst mal die Grundlagen zu üben.« Vor einer Gruppe, der er etwas über die Arbeit mit Hunden erzählen kann, blüht Kilian auf. Ein Berg von einem Mann, der sonst so wenige Worte verliert, dessen Augen jetzt aber glänzen, als er uns etwas über das Thema näherbringen darf, für das er brennt.

					Zweiergruppen also. Das klingt nach einem Plan. Bereitwillig scanne ich die anderen Kursteilnehmer auf der Suche nach einem potenziellen Übungspartner ab. Balou, der bisher brav neben mir gesessen hat und dem im Sonnenschein ein wenig die Augen zugefallen sind, schaut sich jetzt ebenfalls aufgeregt um, als wüsste er, worum es geht. Die Blondgelockte blinzelt Robin hoffnungsvoll an.

					Aber da hat sie ihre Rechnung ohne Kilian gemacht. »Damit das jetzt in keine endlose Diskussion ausartet, teile ich euch jetzt schnell ein.« Pragmatisch wie eh und je. »Nadine und Greta, ihr seid ein Team. Nein, Mareike, besser nicht mit Nathan – dein Bobby guckt so, als wollte er seinen Felix fressen. Du übst mit Henrik, das wirkt viel harmonischer. Mona und Ute.« So geht das weiter, bis nur noch wenige Teilnehmer übrig sind. Die Blondine fügt sich in ihr Schicksal und gesellt sich zu Ute, die in tarnfarbenen Gummistiefeln, einem ebensolchen Anorak und mit einem rotglänzenden Irish Setter an der Leine wie eine richtige Jägerin wirkt.

					»Mila, Robin, ihr tut euch zusammen.«

					Hell, no. Mit jedem, nur nicht mit dem.

					Aber Kilian schaut so freudig drein, so eifrig darauf erpicht, endlich mit den Inhalten loszulegen, dass ich es nicht übers Herz bringe, jetzt eine Szene zu machen.

					»Na klar, sehr gern, warum auch nicht?« Ich strahle übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd. »Wir werden das schon wuppen.«

					[image: ]

					»Wir werden das schon wuppen?« Robin zieht die Augenbrauen hoch.

					»Ich bin untröstlich, dass ich dir die Tour mit dem Goldlöckchen vermasselt habe.«

					Unbeschwert grinst er mich an. »Ach was, da ist gar nichts vermasselt. Ich habe Monas Nummer. Und nach dem Kurs gehen wir was trinken.«

					»Oje. Dann muss ich ihr gleich mein Mitgefühl aussprechen«, rutscht es mir heraus.

					Er wird nicht böse, lacht aber leise und wirkt verblüfft.

					»So, Leute. Wir sind nicht zum Plaudern hier. Auf geht’s.« Kilians Stimme schallt über die Wiese, bevor Robin etwas erwidern kann. »Einer in jedem Team macht die Versteckperson. Hat jeder ein Spielzeug dabei?«, Kilian schaut einmal in die Runde, alle nicken. »Dann aufgepasst. Ihr lenkt die Aufmerksamkeit des Hundes auf euch. Motiviert ihn, hinter euch herzulaufen. Der andere, der Hundeführer, hält seinen Hund erst mal zurück und lässt ihn dann der Versteckperson folgen. Alles klar so weit?«

					Ja, alles klar. Schon ist die Wiese übersät von Erwachsenen, die sich alberner benehmen als jedes normale Kleinkind, die wild mit Hundespielzeug herumfuchteln, mit den Händen rudern und Lockrufe in Babysprache von sich geben.

					Das zerfledderte Zerrseil, das Robin schwenkt, löst bei Balou wahre Begeisterungsstürme aus. Meine Lieblingsblondine ist kaum zu halten und ganz auf Robin fokussiert.

					»Du bist mir noch böse, oder?« Robin spricht das Offensichtliche aus, während wir über die Wiese stapfen.

					»Ach, was. Nur, weil du mich beinahe getötet hättest? Wer kann denn wegen einer Lappalie wie einem Mordversuch böse sein?«, knurre ich.

					»Was ich dazu noch sagen wollte …«

					»Ja?« Ich fahre so abrupt zu ihm herum, dass ich Balou aus Versehen fast am Halsband reiße, verschränke die Arme und starre ihn erbittert an.

					Einen Moment lang glaube ich, er will sich entschuldigen. Hat er zerknirscht geklungen, oder habe ich mir das eingebildet? Der Wind weht ihm die dunklen Haare ins Gesicht. In Kombination mit der Lederjacke lässt das den Schnösel beinahe verwegen wirken – eine irritierende optische Täuschung, mehr nicht.

					»Also?«, frage ich barsch, auf eine wohlverdiente Entschuldigung wartend.

					Und da ändert sich etwas in seinem Blick, unwillig funkeln seine Augen. »Eigentlich nur, dass du dich nicht so anstellen sollst. Komm darüber weg.«

					Für eine Hundertstelsekunde bin ich sprachlos.

					»Du glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben mit deinen schicken Anzügen und deiner … deiner Protzkarre, deinem gestriegelten Jagdgebrauchshund und deinem hübschen Gesicht«, bricht es dann aus mir heraus.

					Too much, Mila. Mal wieder too much. Ich beiße mir auf die Unterlippe.

					»Kein Wort gegen Alice«, knurrt er, als hätte ich sonst überhaupt nichts gesagt, wendet sich ab und ignoriert mich, während er mit Balou weiter übt.

					Wir sind ganz sicher so inkompatibel, wie es nur geht, aber zumindest in einem Punkt stimmen wir überein: Wir können uns nicht leiden. Das erspart uns weitere Gespräche. Einvernehmlich schmollend und ohne ein weiteres Wort zu wechseln, stapfen wir durch die feuchte Wiese, befolgen Kilians Anweisungen und versuchen, unsere Hunde für eine Sportart zu begeistern, an der wir beide gerade selbst die Lust verloren haben.

				
					
						Kapitel 8 Robin

					
					Es war eine romantische Zeremonie am Strand, barfuß im Sand, mit Violinspiel, üppiger Blumendeko und großen, bedeutungsschweren Worten. Das hat Miriam Reuter Robin erzählt.

					Große Worte gibt es zwischen Miriam und Tom Reuter heute auch, aber von Romantik kann keine Rede mehr sein. Wie zwei Boxer im Ring – Sportler, keine Hunde – taxieren sie einander. Begleitet werden die beiden allerdings nicht von ihren Trainern, sondern von ihren Anwälten.

					»Er hat mein Leben zerstört«, tobt Frau Reuter, »mutwillig und gnadenlos. Hat mir meine Selbstachtung genommen.«

					Der Mann, dem sie vor wenigen Jahren am Strand ihre ewige Liebe gelobt hat, schnauft belustigt. »Du bist doch der einzige Mensch, vor dem du Achtung hast.«

					Unbeirrt fährt sie fort. »Und jetzt will er mir noch die finanzielle Lebensgrundlage nehmen. Mich zu einem menschenunwürdigen Dasein verdammen. Das lasse ich nicht mit mir machen. Der Vorschlag ist der blanke Hohn.«

					Ein bisschen sehr theatralisch, denkt Robin. Aber wer ist er, seine Mandantin zu bewerten? Seine Aufgabe ist eine andere, nämlich das Beste für sie herauszuholen. Und der Umgang mit Klienten, die ihrem Gegenüber am liebsten an die Gurgel gehen würden, ist nicht ungewohnt für ihn. Mit denen hat er häufiger zu tun als mit jenen, die einvernehmlich, friedlich und ohne Drama ihre Scheidung regeln. Wenn die Liebe umschlägt, werden oft die Zähne und Klauen ausgefahren.

					Erbittert diskutiert er mit Tobias Maurer, seinem Kollegen, der Tom Reuter vertritt. Unnachgiebig feilschen sie um jeden Cent für ihren jeweiligen Mandanten. Schließlich sind sie sich einig.

					Tobias klopft Robin kumpelhaft auf die Schulter. »Nachher noch ein Bier drüben im Glockenspiel?«

					»Leider nicht, ich hab noch ein Date.«

					Tobias muss lachen. »Dein Ernst? Mal ehrlich, wenn man Paare wie die Reuters erlebt, vergeht einem das Dating doch.«

					Grinsend zieht Robin sein Handy aus der Innentasche seines Business-Sakkos und checkt die Dating-App. »Ach was, nicht entmutigen lassen. Wir sehen tagtäglich, wie man es nicht gut macht. Wir müssen es einfach nur besser machen, das ist alles.«

					[image: ]

					Anklagend hält Anette die Topfpflanze hoch. »Was habe ich dir schon hundertmal erklärt?«

					»Ich weiß, ich weiß.« Robin verdreht die Augen. »Man ist erst bereit für eine Liebesbeziehung, wenn man eine Pflanze am Leben erhalten kann.«

					»Und warum hast du dich dann schon wieder mit irgendeiner Frau verabredet?« Entrüstet schüttelt seine Kollegin das vertrocknete Gewächs, von dem ein paar welke Blätter zu Boden fallen. »Die Arme hier sagt einiges über deine Beziehungsqualitäten aus. Weißt du überhaupt, wie sie heißt?«

					»Die Frau oder die Pflanze?«

					Anette rüttelt ein weiteres Mal demonstrativ am Blumentopf, was einen neuerlichen Blätterregen zur Folge hat.

					Robin starrt das Grünzeug an, das seinen Blick vorwurfsvoll zu erwidern scheint, und versucht sein Glück. »Heike?«

					Anettes Augen versprühen Blitze. »Heidrun. Die Glücksfeder, die ich dir geschenkt habe, heißt Heidrun. Und das ist eine unverwüstliche Pflanze, die kriegt man eigentlich nicht tot.“

					»Ha! Und wenn ich genau das als Herausforderung betrachtet habe?«

					»Dafür, dass du Anwalt bist, ist das eine ziemlich lahme Verteidigung.« Mit der Hüfte, die in einem grauen Bleistiftrock steckt, lehnt sie sich an seinen Schreibtisch und stellt Heidrun schwungvoll ab. Verdorrtes Laub landet auf seiner Tastatur.

					Seufzend fährt er sich über die Stirn und klappt seinen Laptop zu, woraufhin auch der zweite Monitor, auf dem eine Datingseite zu sehen war, dunkel wird. »Warum habe ich dich noch einmal eingestellt?«

					»Weil ich so liebreizend bin.« Das kommt wie aus der Pistole geschossen. Der Blick ihrer hellgrauen Augen wird weich. »Und weil ich ehrlich zu dir bin und du das manchmal brauchst. Robin, im Ernst. Wozu all die Dates, die ja doch nur im Drama enden? Und nur dazu führen, dass ich die ganzen Verflossenen abwimmeln muss.«

					Er versteht ihren Punkt und weiß auch, dass ihre Bedenken nichts damit zu tun haben, dass sie vor Jahren, als sie hier in der Kanzlei angefangen hat, eine kurze, heiße Affäre hatten. Zwischen ihnen sind die Fronten geklärt, was man bei vielen anderen Frauen, mit denen er etwas hatte, nicht behaupten kann. Anette meint es gut mit ihm. Sie schaut sein Liebeschaos seit Jahren mit an und meldet als Freundin und Vertraute regelmäßig ihre Bedenken an, die er ebenso regelmäßig ignoriert, was den genervten Blick erklärt, mit dem sie ihn jetzt bedenkt.

					»Wie soll ich denn die Richtige kennenlernen, wenn ich gar keine Frauen kennenlerne?« Seine Strategie ist so schlicht wie bestechend. Er greift nach seinem Handy und öffnet demonstrativ Tinder. »Vielleicht verbirgt sie sich ja irgendwo da – hinter einem von diesen tausenden Profilen.«

					»Die Richtige«, wiederholt Anette leise, schüttelt den Kopf und stößt sich von seiner Tischkante ab. »Lern du erst mal, eine Pflanze am Leben zu halten.«

					»Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun«, ruft er ihr hinterher. »Ich habe darüber nachgedacht und möchte berechtigte Zweifel an deiner Theorie anmelden. Die Fähigkeit, regelmäßig Wasser auf Lebewesen zu kippen, sagt überhaupt nichts über die Qualitäten als Partner aus! Hey, hörst du? Gar nichts.«

					Ein Schnauben ist die Antwort. Doch bevor Anette die Bürotür endgültig hinter sich schließt, zögert sie und dreht sich nochmal um. »Übrigens. Deine Mutter hat angerufen. Du mögest dich auf der Familienfeier angemessen kleiden«, imitiert sie den Tonfall seiner Mutter. »Die kostbare Sophia wird da sein.«

					Er sollte sich gar nicht ärgern, sich nicht von seiner Familie provozieren lassen, und trotzdem merkt er gleich, wie sein Puls steigt.

					»Als müsste meine geschätzte Frau Mutter fürchten, ich würde wie ein Penner aufkreuzen, wenn sie sich nicht kümmert. Und was hat das mit meiner Exfreundin zu tun? Soll ich mich für die etwa herausputzen, weil meine Mutter immer noch darauf hofft, dass es ein Liebescomeback gibt und sie doch noch ihre Schwiegertochter wird?«, murmelt er Heidrun zu, nachdem Anette verschwunden ist, und kippt pflichtbewusst den restlichen Schluck Wasser aus seinem Glas auf die Blumenerde.

				
					
						Kapitel 9 Mila

					
					»Übrigens habe ich Tom in der Eisdiele getroffen. Er lässt schöne Grüße bestellen.«

					Mir bleibt der Bissen vom veganen Nussbraten in der Kehle stecken. »Hm, ja, danke«, würge ich hervor.

					Scheinbar arglos plaudert meine Mama weiter, aber ich merke, dass sie meine Reaktion genau beobachtet. »Wusstest du, dass er verlobt ist?«

					Ich stopfe mir ein riesiges Kartoffelstück in den Mund, um Zeit zu schinden. »Ja, hat er erzählt. Ich bin ihm und seiner Neuen auch über den Weg gelaufen«, nuschele ich.

					»Ach, Kleines.« Das Mitleid in ihrer Stimme sticht wie eine Nadel. »Du wirst auch noch den Richtigen kennenlernen. Und dann bist du diejenige, die so einen Ring am Finger tragen wird.«

					Verächtlich schnaube ich. »Als würde ich das wollen. Mama, das ist wirklich das Letzte, wovon ich träume. Weißt du, wie viele Ehen heutzutage geschieden werden?«

					Verständnislos schaut sie mich an. »Ja, aber ist das denn ein Grund, es nicht wenigstens zu versuchen? Das ist doch ein ganz normaler Wunsch. Einen Partner zu finden, der einen durchs Leben begleitet.«

					»So wie du und Papa?« Ich muss sogar zugeben, dass die beiden eine schrecklich harmonische Einheit bilden. Und schrecklich langweilig. Sie sind so festgefahren in ihrem Trott, dass man eine Uhr nach ihren Gewohnheiten stellen könnte.

					Sie lächelt Papa an, der das gar nicht bemerkt. »Genau, so wie wir. Und so wie es sich jeder wünscht.«

					»Ich nicht.« Und wenn mein mangelndes Liebesleben weiterhin unser Standardthema beim Essen ist, habe ich überhaupt keine Lust, nächsten Sonntag wieder vorbeizukommen.
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